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Jürgen Peters 

Der Briifwechsel 

Am 31. März 1959 stirbt Peter Suhrkamp. Im Sterbezimmer, ungelesen, 
die Mutmassungen. Suhrkamps junger Nachfolger, Siegfried Unsdd, 
schließt mit Uwe Johnson, er hat ihn knapp zwei Monate zuvor kennen 
gelernt, den Vertrag. Der wird, aufWunschJohnsons, zurückdatiert auf 
Anfang März. Johnson gehört, scheint er sagen zu wollen, noch zur 
Mannschaft des Patriarchen. 

Unseid ist 35 Jahre alt, ein Jahrzehnt älter als Johnson. Es wird der 
Begirm einer humorfreien Freundschaft. 

Es besteht kein Anlass zur Vermutung, der gelernte DDR-Bürger 
Johnson sei sich nicht darüber im Klaren gewesen, dass im Kapitalismus 
Verleger Gewinn machen müssen. 

Aber sicher haben die beiden die nun vorliegende Publikation bald 
im Blick gehabt. Es ist wie bei big-brother-tv. Irgendwann wird es wich­
tiger, sich jetzt mitzuteilen und dem Andern eins auf die N ase zu ge­
ben, als zu bedenken, was die Fernsehkamera, j etzt, gerade aufZeichnet. 
Aber, ich denke, auch das ist wie bei big brolher: Es gibt einen Filter, 
eine Bremse. Und: Möglicherweise gerät bei Johnson manches gerade 
deshalb so störrisch, weil er eher der Nachwelt gegenüber R echt be­
halten wollte. 

Die Beziehung der Beiden ist komplex angelegt. Unseid war es, der 
seinem C hef die Publikation der Rabendererde ausgeredet hatte. Begrün­
dung: Blubo. Ausgerechnet. Mayer-Schüler Johnson hatte seine Lektion 
gelernt. Von nun an wird er eine Fassade stylen, die Behemchung aller 
gebotenen Standards piekmode.men Erzählens demonstrieren . So was 
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kann er mit links. Die Kritik wird es ihm danken. Die Literaturwissen­
schaft sowieso. 

Man kann in den Bcj!leit~r~Hständen nachlesen, und zwar auf Seite 
hundertneunu.nddreißig, was Uwe J ohnson umer modernem Schreiben 
verstand: Verzicht auf den aUwissenden Erzähler. Emanzipation von der 
>)heiligen Kuh der Chronologie«. Neuererjohnson könnte sich, wenn er 
wollte, da auf große Vorbilder bemfcn. Auf clie Kollegen Kleist und 
Sterne. U nbestritten bleibt die Erzählbarkeit der gu ten alten R ealität, 
unabgeschafft die reale C hronologie der Geschichte. Modern-fTagmen­
tarisch ist die Präsentation der Fakten; der Ablauf der Story lässt sich im 
Nachherein aber immer nahezu lückenlos rekonstmieren. Augur Unseld 
verdeutlicht, aJn 18. August 1959, in seiner ersten Reaktion, mit der 
Beschreibung des mutmaßlichen Lesers der Mut/llass11nge11 : 11M an müßte 
für Sie eine neue (oder vielleicht sehr al te) Art Leser suchen, einen heim­
Jjchen RJitselrater, mit detektivischer Leidenschaft ausgerüstet.«' 

Einen Aspeh der Johnsonschen Selbstdarstellung revidieren die nun 
publizierten BriefWechsel, zunächst der nüt Max Frisch , nun der mjt 
Siegfried Unseld . D er J ohnson- Sound ist nicht identisch mit seinem 
Urheber. Johnson war immer Inhaber mehrerer Scillagen und Tonfälle. 
Es gibt keine Entwicklung von der Rabendererde hin zu den M 11tnrass1111gcn. 
Beide Optionen stehen nebeneinander. So wie er in den Briefen typisch 
Johnsonsch schreiben bnn, oder so wie du und ich. Mir wiU scheinen. 
er habe, immer wenn er etwas vom Partner wollte. wohlwollend oder 
bösartig. eher geschrieben wie du und ich. 

Am 28. Juli 1962 wendet sich J ohnson in kritischer Absicht an de n 
Kritiker Walcer Widmer. Er zitjert erst eine Passage des Adressaten: 
I> W enn ich die Spatzen auf den Dächern bemühen darf: Sie pteiten­
wohl nicht ohne Grund- eine Moritat, d.h . eine Schauermär, wonach 
der erste Roman Johnson[s]. mjt dem er in den W esten herüberge­
kommen sei, schön geradlinig erzältle gewesen sei, dass ihn dann aber 
der Verlag 1verhackt< und neu zusammengestückelt habe.« Johnson ant­
wortet: 11Erlauben Sie mjr zu versichern dass der Suhrkamp Verlag an­
ders als durch H erstellung, Vertrieb und W erbung nicht an dem Buch 
>Mutmassungen über Jakob< nütgewirkt hat.t< Eine Kopie djeses Briefes 
geht an Unseld. D er missversteht die Intentio n des Textes in einem 
Ausrnaß, das schon Jolmsonsche Größe erreicht: ~>Dein Brief an Widrner 

1 Johnson. Uwc/Unsdd, Siegfri.:d: Der Briefwechsel, hg. von Eberhard Fahlkc 
und R~imund FcllingrT. FrankfUrt am Main 1999. Scitcnzahkn in KJammc::rn beziehen 
sich auf di.:s.: Ausgabl·. 
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ist mir unf.illlich.1< Weshalb? Deshalb: »Du degradierst damit den Verlag 
zu Deiner Herstellungs- und Auslieferungsabteilung.11 Als ob es darum 
gegangen wäre. 

Wenn Autoren Glück haben, dann finden sie den einen, nämlich 
ihrer1 Leser. An den mögen sie denken, wenn sie am Schreibtisch sitzen 
und über die Wirkung ihrer Sätze nachsinnen. Dieser Leser hat allein die 
eine Funktion . Er muss aJJes, möglichst bald, lesen, er muss. möglichst 
bald, reagieren . Und dies allein enthusiastisch: kein literarischer Beistand 
in kritischen Siruatlooen. Verlegerfreund Unseld ist für Johnson dieser 
Leser, seit den Mr1tmassun,ger1. (»lch bedanke mich besonders dafur dass 
Sie nur während der Arbeit keine Fragen gestellt haben.11, S. 127.) Da 
hat einer mehr Glück gehabt als Verstand. 

Verleger Unseld verbindet sein Schicksal mit dem des Autors johnson. 
Am 1. Oktober 1959 schreibt er: »Daß Ihr Erstling auch für mich ein 
Erstling ist, soll unsere Freude an dem Buch vem1ehren.<• Im Dezember 
die Unseidsehe JahresbiJanz: )}Sie wissen, das Jahr 1959 war auch für 
mich ei n einschneidendes Jahr. so wie nir Sie. Die Begegnung mit Ih­
nen, die Hoffnung auf eine lange Strecke gemeinsamen Weges, auf 
Freundschaft - dies alles sind Marksteine in meiner tnneren Topogra­
ph ie.« Um in j ohnsonscher Orthografie hinzuzusetzen: >lDass Sie auch 
so fülllen, sei mein Wunsch. <{ (S . 58) . 

Johnson antwortet arn 23.12.: ))haben wir ein gutes Jahr vor uns? 
sicher ist allerdings dass ich es beginnen werde mjt Ridgways Earl Grey 
Tea und dass ich Ihrer länger eingedenk sein werde als ein englisches 
Pfund davon reicht«. Mag sein Verleger Emotionen fordern, Johnson 
bleibt eher zurückhaltend. Er hat sein Verhältnis zum Verlegerfreund für 
sich definiert. Da bleibt ein Vorbehalt. Er ahnt, der Enthusiasmus Unselds 
ist seine Stärke. Die wird er ausspielen. 

Aber erst einmal geht alles seinen Gang. Unseid künunert sich um 
alles. Johnson geht es gur. Er produziert sein nächstes Buch, Achi111, dann 
Zwei Amichten. Irritationen entstehen, wenn der Verlag ohne Absprache 
mit seinem Autor Vort~bdrucke vergibt. Das zieht sich durch bis zu den 
Jahrestagen; es gehört zu den abgrundtiefen Geheimnissen dieses Brief­
wechsels, dass es dem Suhrkamp Verlag niemals gelingen wird, mit sei­
nem Autor Johnson, dessen Vorabdruckallergie sdtr schnell sehr offen­
bar geworden .ist, ein stönmgsfreies Arrangement zu tretfen. 

Irritationen, das bleibt ein Grundmuster, entstehen inuner dann, wenn 
Unseid als Herr im Haus auftritt. Den Verleger macht. Der er ist. Dann 
reagiert J ohnson automatisch und spitz. Er überzieht. Was Unseld als 
ungerecht empfinden muss, denn der Verleger ist er j a. Unbestritten. 
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E.in Verleger, der sich von Freunden (dje seine Autoren sind) beraten 
lässt. D azu zählen Martin Walser, Hans Magnus Enzensberger und nun 
auch Uwe J ohnson. Verleger Unseid bittet Freund Martin nicht, nac h 
Rom zu fli egen, er hat, schreibt er am 9. Dezember 1970, den dorthin 
geschickt; nämlich zu lngeborg Bachmann. 

Am 25.3. 1965 hat Uwe J o hnson dem Verlag die ersten sechs Kapitel 
der Z wei A nsichten geschickt. Leser Unseid hat nicht prompt wie ge­
wohnt reagiert. Am 7. Mai erreicht ihn ein T elegramm seines Autors: 
»LIEBER SIEGFI~J ED DESINTERESSE KANN MAN PRAKTISCHER 
AUSDRUECKEN UWE JOHNSON <c Unseids prompte AJ1twort: »l ie­
ber Uwe, D u täuschst dich gründlich.« Oder doch nicht?: »Ich habe 
Dein Manuskript nicht nur einmaJ, sondern wirklich dreimal gelesen.<• 
Aber ist Unseid begeistert? Einziger Kommentar: •>Ich habe einen gene­
reUen Ei11wand, doch er ist nicht zu beseitigen - und über ihn wollen 
wü einmal in Ruhe sprechen, wenn du wieder zurück bist.« 

BriefWechsel im Zeitalter des real existierenden T elefons haben ein 
Manko: Wir wissen nie, was die beiden am Telefon besprochen haben. 
•• lch bedanke mich noch einmaJ« , schreibt Unseld am 2l . O ktober 1968, 
>\ fü r D einen nächtlichen Anrufvon gestern . Wir bleiben in Verbindung.11 
Wir können auch nur ahnen , was in persönlichen Gesprächen gesagt 
w urde . Das 1st •l im Nachlesbaren nicht erhaJten<l (S . I 015) . Einiges lässt 
sid1 aus Anspielungen späterer Briefe im merhin erschließen . Erschließen 
lässt sich, Unseld hat das dritte Buch seines Autors J ohnson hingenom­
men , dann auch mal gelo bt, und hat es sehr erfolgreich verkauft. 

B1iefWechsel bilden n ur einen Ausschnitt eines Ganzen ab. Die H er­
ausgeber eines BriefWechsels müssen das Fehlende ergänzen, Hinweise 
geben, das Unerzählte erzählen. Die H erausgeber ilieser Ausgabe, mit 
der sich Siegfried Unseid anlässEch seines siebzigsten Geburtstages ein 
unverwechselbares D enkmal setzen ließ, haben diese Aufgabe opulent 
gelöst. Nicht zuletzt deshalb, weil Unseid seine Karriere als Verleger mit 
Aktennotizen und Verlegerberichten um&ssend dokumentiert hat. Da 
hat einer ei11e R echnung gehabt mit der Nachwelt. 

U nd auchJohnson hat sich Notizen gemacht. Am 12. Juli 1983 bittet 
Unseid Johnson, "keine Aufzeichnungen von diesem Gespräch zu ma­
chen . Solltest Du welche haben, vernichte sie bitte. <• Am 20. Juli ilic 
Vollzugsmeldung: ••Lieber Siegfried, meine Au fzeichnungen vom Abend 
des 7 . J uli, mitsamt der Ausarbeitung, habe ich vernichtet.« Allein die. 

Aucor Johnson ist nach Abschluss des Achilll in einer prekären Situa­
tio n. Die w ird er mit sei11cm Leser nicht diskutieren. W ahrscheinlich hat 
er das nicht einmaJ mit sich selbst getan. Johnson ist der Autor des geteiJ-
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ten Deutschland, er ist der Vertreter eines vorbildlichen Modemismus 
Dieses Konzept droht nun zur Masche zu verkommen. 

In den Zwei Ansichten unternimmt Johnson den Versuch, auf dem 
ihm bekannten gesamtdeutschen Terrain zu bleiben, dabei aber zurück­
zukehren zu jener eher gradlinigen Erzählweise, die er in Babe11dererde 
erprobt hatte. Unseld musste ahnen, dies sei so etwas wie ein Vertrags­
bruch. Das Erfolgsgeheinmis seines Verlages, dessen Schicksal er mit dem 
des Autors Johnson verbunden hatte, bestand in der Respektierungjener 
Modeme, als deren Vertreter Johnson brilliert hatte. Suhrkarnp-Kultur. 

1966 ist ein Jahr der Krise. Johnson rackert sich ab. Er versucht litera­
risch einen Neuanfang. Er studiert Zeitungen der DDR. Es soll eine 
kommentierte Textmontage werden. Das Projekt scheitert. Der Tonfäll 
zwischen den beiden wird wieder mal schärfer. »Lieber Uwe, würdest 
Du die Güte haben, Deinen Brief vorn 20. Juni in ein Niveau zurückzu­
übersetzen, das ich verstehe.<< Johnson mag sich im Ton vergri.ffen ha­
ben, entschuldigen wird er sich nie. Im Unrecht war er auch nie. Das 
kann er immer wieder detailliert belegen. Ein Mann, umgeben von Idio­
ten. 

Anfang 1968 versucht Verleger Unseid Johnson zum Leser zu ma­
chen. Unseid hatte den Bericht einer unter Gefahren bestandenen Nacht 
im Schnee an die Freunde versandt. Bloch hat, in kleinem Kreis. dieses 
Stück Prosa erstaunlich genannt. Johnson lässt sich auf literarische De­
batten - gar Zuspruch - nicht ein . Da könnte ja jeder kommen. 11Es ist 
doch eher ein autobiographischer Bericht über eine Nacht im Schnee. 
>Schreiben< heisst, etwa nach Thomas Mann, dass man sich aus den Din­
gen etwas macht, dass man den tatsächlichen Vorfall für eine Geschichte 
benutzt« (S. 507). Unseids Antwort: 11Natürlich ist er in erster Linie als 
Privatdruck und Mitteilung fur die Freunde gedacht. Ich sah natürlich 
eine Nuance mehr in ihm, aber ich nehme zur Kenntnis, dass Du diese 
literarische Nuance nicht siehst.« 

Mir will scheinen, ein ähnliches Muster habe sich auch zwischen Frisch 
und Johnson eingespielt. Frisch hat seinen Leser Johnson bezahlt, um 
njcht zu sagen - nach Ablieferung seiner Arbeitsprobe -als Lektor ge­
kauft. Auch im Sinne von '>den Schnösel kauf ich mir.<< Am 8. Oktober 
1982 rühmt Johnson Unseld indirekt, indem er den Leser Frisch rügt. Es 
geht um die Ski-zze eines Ven111gliickceu, da käme Frisch weder um ein 
literarisches Urteil rum noch um das, was Johnson hier autobiografisch 
aufgearbeitet hat. i1Üb es ihm eingeleuchtet hat, ich vermag es nur zu 
hoffen; denn im brieflichen Umgang hat er sich ausgeschwiegen, im 
Gespräch andere Dinge auf den Tisch gelegt als gerade dies.« 
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t 968, Johnson ist aus New York zurück, wird das Projekt Jahrestage 
spruchreif. Im September protokolliert Unseld, er habe die ersten 15 
Seiten gelesen. Das Werk werde ein chcf d'a11vre und 700 Seiten lang 
werden. Letztgenannte Aussage versieht er mit einem Ausrufungszei­
chen. Bis zum Juni 1969 hoffe J o hnson fertig zu sein. >)früher geht es 
leider nicht« (S. 518). 

Folgt der Einbruch der Studentenbewegung ins Verlagsgeschäft. Die 
Lektoren des Suhrkamp Verlages haben ein Statut erarbeitet. Ocr Verle­
ger hat da immerhin Stimmrecht. Bei Stimmengleichheit ist er es, der 
entscheiden darf. Diese frohe Botschaft wird allerdings geschmälert durch 
die Besr:i.mmung, nach der die Lektorenkonfercnz, die kurzfi·istig ei nbe­
mfen werden kann, auch in Abwesenheit des Verlegers Beschlüsse fassen 
dürfe. Der von Eberhard Fahlke und Ra.imund Fcllingc~ herausgegebe­
ne Band entfaltet hier seine besonderen QuaLitäten . ln Kommentaren. in 
ei nem Anhang wird dieses sonderbare Stück deutscher Geistesgeschich­
te umfassend dokumentiert. UweJohnson ist hieraufSeitenseines Ver­
legers. Er hat diese Sorte Protest nlit M isstrauen verfolgt, im Gegensatz 
zu Petcr Weiss, der aber aus anderen Gründen beim Verlag bleibt. Weil 
er nur so seine nAngriffe gegen den Kapitalismus und Imperialismus auf 
breitester Basis durchführen möchteu. Nachzulesen auf Seite 553. 

Einer dieser heiklen Punkte zwischen Auror und Verlag: Wie viele 
Bücher der Produktion darf sich ein Autor erbitten, ohne entweder als 
unverschämt zu erscheinen oder - schlimmer noch -zur Kasse gebeten 
zu werden. Unseid fahrt auch hier einen behutsamen Kurs. Mal muss 
J o hnson zahlen, mal nicht. Im Januar 1969 hat Johnson eine glückliche 
H and. auch wenn seine Wünsche diesmal drei Karteikarten fliUen . Unseid 
am 10. J anuar 1969: ))Du hast ja allerhand Bücherwiinsche. Ich erfülle sie 
aber gerne. Auch als Dank dafür, was Du 1968 für den Verlag gedacht 
und geleistet hast.<< Da hat einer mal nicht an die Nachwelt gedacht. 
Oder gerade. 

(Sieeper werden im Jargon des Geheimdienstes Menschen genannt, 
die olmefestumrissenen Auftrag im Feindesland platziert werden.) Johnson 
hat in den ]ahresrage11 viek Schläfer eingeschleust und nicht alle hat er, 
fürchte ich, da hatte er <Jndre Sorgen, <Jufwcckcn können . Der Brief­
wechsel mit Unseid zeigt, wie sehr Johnson auch sein Leben als inter-

2 Nur eines, am Rande. Johmonlekrürc erzieht zur Rechthaberei. Das Attcnt:lt 
John W. Hinlo-Jeys auf den 3mcribnischen Präsidt:men f.md ta!.'iächlich 3.111 30. 1. 198 1 
vorm Hi1wn-Hotel st:J.tt, nicht in NYC (wie Anmerkung vie r aufS. 1007 wnnerkt) , 
sondern iJ1 Washington D.C. Im Vo lk.~rnund beißt es seitdem da.c; Hinkky-Hüton. 
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textuell versteht. Richtig, kaum ist einjahr:zehnt vergangen, am 27. März 
1969, reagiertjohnson auf die ilun von Unseld angebotene Partnerschaft 
nun auch schriftlich. MögEeherweise hat ihm die drohende Übernahme 
und Zerstörung des Verlages durch eine Lektorenkonferenz klar gemacht, 
von welch einschneidender Bedeutung die Abwesenheit dieses Siegfued 
Unseid fur ihn wäre. Er drückt sich nicht direkt aus, er verknüpft sein 
Lob mit der Erirmerung an Peter Suhrkamp; U we Johnson, Bürokrat 
seiner Gefuhle, gibt ein e Bestätig11ng. ~>Der Todestag ist auch für uns bei­
de ein Jubiläum und vielleicht eine Gelegenheit dir zu bestätigen dass 
trotzunangenehmer Vorfalle zwischen uns mein Verhältnis zum Verlag 
Suhrkamp an deine Person gebunden ist.<< 

1970 wird der erste Band der Jahrestage fertig . Es bleibt, für den Leser 
des Ganzen, nachträglich unbegreiflich, dass in diesem Jahr noch ver­
traglich festgelegt wurde, das W erk werde - nun - in zwei Bänden er­
scheinen. Und dass Johnson telegrafisch die Dreiteilung erbittet. W er 
den ersten Band gelesen hatte, der musste sich doch ausrechnen können, 
dass das Werk auf vier T eile mit mehr als anderthalbtausend Seiten kom­
men körmte. Es hat etwas Religiöses. Da muss eine unsichtbare Wand 
aufgerichtet gewesen sein, und niemand hat über des Kaisers Rock auch 
nur wispern können. M.öglicherweise hätte alle der Mut verlassen, wäre 
der Umfang des Unternehmens so klar gewesen, wie er schon war. Es 
hat etwas Tröstliches. Hier waren einige äußerst kompetente Fachleute 
zusammen, und niemand hat das Naheliegende gesehen, also werde auch 
ich, allein in meiner Kammer, irren dürfen. Ich danke Euch allen. 

Hübsch sind immer wieder die Diskussionen über die Buchumschläge. 
Unseld hat den Fehler gemacht, deren Urheber, den Professor Fleck­
haus, als Autorität aufzubauen. Johnson am 26. März 1970: •>was soll das 
heissen: > Fleckhaus ist ein grossec Mann und deshalb unbeweglich<! Dann 
ist er doch einfach nicht gut. << J ohnson liest den Klartext so: Er isr Klein 
Uwe und soll schön brav sein. Er isr aber nicht nur groß und stark, er ist 
auch gut, er ist besser als dieser Fleckbaus. Also bleibt er unbeweglich in 
Fragen des Umschlags. Der Mechanismus arbeitet derart simpel. dass 
man fast glauben möchte, Unseid habe alles so eingeplant. 

Zumindest ist das Klima im Vorfeld der Buchmesse zunehmend ge­
spannt. Es sind Lappalien, Johnson neigt dann dazu, Anlässe zu nehmen. 
Grundsätzliches in Frage zu stellen. Ein BriefSchluss vom Juli 1970: >>los­
gesamt werde ich durch solche Vorgänge nicht an den Verlag erinnert, 
in den ich einmal als einzigen wollte, sondern an die. von denen du 
nichts hältsu (S. 611) - Unseid kontert in jener Aufgebrachcheit, die 
ihrerseits zündelt: ~>Und hätte ich mir nicht im Umgang mit den Auto-
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ren abgewöhnt, mich gekränkt zu fühlen, so m üßte ich j etzt schreiben, 
daß dieser Brief micb wirlilich verletzt hat. So gehe es nicht, und wenn 
D u unsere Beziehung in den IetztenJahren bedenkst - ich meine unsere 
Beziehung jenseits der unmittelbar auf Deine Bücher bezogenen Vor­
gänge - , so muß t Du verstehen, dass ich mich mit dem letzten Sarz 
D eines Briefes nicht einverstanden erklären kann und sehr bed:10re, daß 
D u ilm überhaupt niedergeschrieben hast.« Im W eiteren bittet Unseid 
ausdrückJich um eine Revision des »letzten Satzes« (S. 613f.). Die einzi­
ge Entschu.liligung der nächsten T age kommt schriftlich aus R om, gerich­
tet an den »lieben Siegfried<•: •>Bitte verzeih die SchreibfehJeu (S. 617). 
Z wei Tage später bestätigt Unseid schriftlich: )) ich bin sehr froh über das 
heutige T elefo nat, habe ich doch den Eindruck, wir haben uns über alles 
verständigt und eventuell bestehende Mißverständnisse und M ißstim­
mungen ausgeräumt. O der irre ich mich da?« (S. 618) Die MachtbaJance, 
dje Jo hnson braucht, stimmt w ieder. Unseid hat sich als verlässli cher 
Freund und Verleger erwiesen. So setztJohnson im nächsten Brief nach. 
N un kann er sich auch der Autlo rderung seines Verlegers stellen , seine 
Vo rwürte zurückzunehmen. 11Du nimmst meine Anmerkungen zu per­
sönlich . <~ (S. 621) . Und weiter unten: 1> lch kann n icht die Behaupnmg 
zurücknehmen, dass du in früheren Zeiten ein Buch von mir ganz durch­
gelesen hast, ehe du über die Eignung eines Schutzumschlages oder über 
die H öhe der ersten Auflage entschiedest.« 

Am 27. August 1970 - es geht wieder einmal um einen nicht mü 
J ohnson in voller Klarheit abgesproche nen Vorabdruck -wirft Johnson 
U nseid vor, er habe ihn belogen, dann konstatiert er - man wi rd nach­
sinnen . warum er den PluraJ wählr - : »Damit ist unsere Diskussion über 
das Persönliche und das Sachhche in unseren Beziehungen wohl been­
deu Unseid antwortet umgehend. Und er setzt einen drauf: »Ich bitte 
Dich , D u möchtest Dich fur D eine Beleidigung und D eine Feststellung 
rasehestens entschuldigen, wenn nicht, richtet D eine rücksichtslose, Ver­
bindungen mit Füßen tretende, starrsinnige Unvernunft Dauerverhee­
rungen an.« Johnson '>versteht« Unseids ))Enttäuschung((. )) Ich gestehe dir 
gern zu. dass das W o rt Liige hier nun nicht mehr anwendbar ist.« Folgt, 
als Vorwurf an den anderen, eine der präziseren Selbstcharakteristiken 
Johnsons: »Einen Fehler des Verlages, also ei nen Fehler von dir, gibt es 
nicht, j edenfalls darf er nicht schriftlich wirklich werden.« 

Unseids Antwort am 4 . September: •>D er Verlag hat Fehler begangen, 
er hat nicht korrekt gehandelt Dir gegenüber. Du hast es mir aber schwer 
gemacht, nüch dafLir zu entschuldigen.<< - D er 28. September steht ins 
Haus. J obnson hat aber j usr für diesen Abend eine Lesung im nahen 
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Darmstadt verabredet. Unseid schlägt- P.S. - vor, seine Frau Hilde werde 
J oh nson von Frankfurt aus nach Dannstadt fahren und ihn nach Abschluss 
der Veranstaltung nach Frankfurt zurückzubringen. 1>Es wäre aber uns 
sehr angenehm, wenn Du doch noch die letzte halbe Stunde dieses Ta­
ges mit uns verbringen könntest.(( Das könnte klappen, wennjohnson, 
wie üblich, im Hause des Verlegers übemachten würde. Kann er aber 
nicht. Beim besten Willen nicht. Er reist mit kompletter Familie an, also 
hat er in Dam1stadt ftir zwei Tage Zimmer reserviert, klar, dass Unselds 
die komplt:tte Familie Johnson (mit einem sicherheitshalber von ihm 
hinzugeladenen Anhang) nicht unterbringen können. Aber Johnson hat 
den Fahrplan konsultiert. Er kann am fraglichen Abend in Dannstadt um 
23 Uhr einen Zug nach Frankfurt nehmen, seine halbe Stunde absolvie­
ren. Um ein Uhr geht der Zug zurück nach Dannstadt. Es scheint, Ge­
burtstagskind Unseid sei tatsächlich mit diesem Reiseplan seines Autors 
einverstanden gewesen. Da hat er sich durchgesetzt. Wenn auch nur fur 
dreißig Minuten. Um die es nie gegangen war. 

Am 28. Juni 1971 reagiert Unseid auf den zweiten Teil der Jahrestage. 
Den zweiten von mittlerweile dreien. »Mich fasziniert die Lektüre, und 
es war mir wirklich nicht möglich, diesen Text kritisch zu mustern .« 
Ende August treffen sich die beiden in Frankfurt. Unseid notiert sich, 
Johnson werde vom 1. Januar bis Ende April1972 den dritten Teil schrei­
ben. •>Er ist sicher, daß die Niederschrift dieses dritten Teils reibungslos 
vor sich geht(( (S. 718). Am 15. April 1972 teiltjohnson mit, er sitze in 
einer ·~ausgesuchten Klemme<•. Doch wohl von ihm selbst. 

Am 17. Juli 1973 geht Unseld davon aus, der dritte, der letzte Band 
der Jahrestage werde im Herbst fertig sein. Im September,Johnson ist auf 
Bomholm, kommt er nicht weiter. Sein Angebot, den dritten Band noch 
einmal zu teilen und so das Erscheinen des nächsten Bandes im nächsten 
Frühjahr zu sichern, bleibt eine allein technische Lösung. Johnsons Er­
klärung für sein Scheitern: Es sei, schreibt er Unseld am 21. September 
1973, nicht die Wahl des Arbeitsplatzes Renne, »die Gefahr kam aus 
einer "nderen Ecke: sie machte mir die Kapitel immer länger.<< 

(Jedes literarische Werk hat, das gehört zu seiner Arbeitsplatzbeschrei­
bung, eine Intention. Die ist nicht identisch mit der seines Urhebers.) 
Johnsoos Projekt Jahrestage ist in der Krise. Der Grundein fall, deutsche 
Geschichte in Konfrontation mit dem einen Jahr New York Times zu 
erzählen, hat nicht funktioniert. Es sind f.tlsche Parallelisierungen ent­
standen, der Vietnamkrieg ist nicht zu vergleichen mit dem Hitlers. Er­
eignisse der Jetztzeit sind zumeist nicht mehr als Anlässe gebEeben, asso­
ziativ in die Vergangenheit einzusteigen. Was jetzt, mit dem Eintritt in 
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die Nachkriegszeit, droht, ist zudem eine Parallelisiemng von zwei D ik­
taturen, die J ohnson für unzulässig halten muss. Er wird das Leben in der 
SBZ, dann der DDR nicht anders erzählen können als das im Dritten 
Reich. Was b eide unterscheidet, ist der M ord an den Juden, der unerzähl­
bar bleiben musste. J ohnsons hohe, moralisch begründete, antifaschisti­
sche Gesinnung hatte sich - nämlich als Erzählung- nicht realisieren 
lassen. Der Erzähler Johnson ist einer, der strikt darauf achtet, sich Wir­
kungen nicht zu erschleich en. Nämlich als Andeutungen auf etwas. das 
außerhalb des von ilun verantworteten Textes geschah. 

Der Erzähler Johnson befindetsich in einer Konstellation, die er kennt. 
Ähnlich wie nach Ablieferung des Adrim sieht er sich als Inhaber einer 
M asche, die ihn fesselt. Nun aber - und das belegt , 1licht immer zum 
Nachteil der Prosa. das erzählerische Konzept des vierten Bandes der 
Jahrestage- wird er seinen Pakt mit der M oderne aufkündigen. Er wird 
sich dann auf die Ästhe6k eines Fontane bemfen. Also werden - wie 
bereits in Band drei - die Kapirel länger werden dürfen. 

Johnson wird die Schuld nicht bei sich suchen, es ist ja keine Schrifr­
stellerkrise, nein. er ist umgeben von Idioten. J ohnson opfert seine Frau, 
seine Ehe. Auch das hilft ihm nicht. Ihm hilft sein Leser, der zu seinem 
Glück ;weh sein Verleger ist und bleibt. Siegfi-ied Unseld . D er zwinfo,T!: 
den Freund , schriftljch Auskunft zu geben über seinen Zustand, den er 
sich lieber verschwiegen hätte. Unseid ch erapiertjohnson durch Beschäf­
tigung. Unseid vergibt Aufträge. Und sichert das FinanzieUe. 

Ein Schritt im Prozess der Gesundung. Joh.nson lässt sich ei n auf die 
Frage, was ihm denn dieser Siegfr:ied Unseid bedeutet habe . Er tut das 
am ersten ApriJ 1979, zw:mzig Jahre und einen Tag nach dem Tode 
Sulu-kamps. Nun würdigt er - handschriftlich - Unseids Freundschaft, 
dessen verlegerischen Mut, seine Loyalität, also aU das, was er im Einzel­
nen immer mal w ieder entSchieden bestri tten hatte. Er akzeptiert, nun , 
den Pakt, den Unseid ihm vor zwei Jahrzehnten angeb oten hatre: nD cnn 
nach dem Rückblick auf diese deine zwanzig Jahre Arbeit und Erfolg 
habe ich anzuführen, dass dieses Jubiläum auch eines fü r mich ist.(( 

))D enn auch das b ist du fi.ir mich: m ein erster Leset. Nach zwanzig 
Jahren einvernelunentlichen wie streitbaren Gesprächs hast du auch er­
fahren von dem Ungeschriebenen, und so bist du für mich der m ensch­
liche Ort geworden, ohne den das einsamste Leben unmöglich ist: die 
Gewissheit, dass es in der Welt einen M ensch en gibt, bei dem man als 
zusammengefasste Kenntnis sicher aLtfgehoben isu (S- 952) 

Unseld therapiert. Schritt für Schritt , seinen schreibunfähigen Autor. 
Er tut clies in Personalunion als Verleger und Freund. Das Max-Frisch-
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Buch erscheint, die Begleitumstände werden formuliert. Folgt ] ohnsons 
Beitrag zur Festschrift, die Max Frisch im Mai 1981 zum siebzigsten 
Geburtstag überreicht werden soll. J ohnson kündigt U nseid seinen Bei­
trag an im Brief vom 22. September 1980. »Wie deine Heilversuche 
angeschlagen haben, du wirst es demnächst sehen an dem Beitrag zur 
Fesrschrift für Ma.x Frisch, sowohJ an dessen Gegenstand, als auch an der 
Unverfrorenheit, die ich mir angesichts seiner wieder zutraue. Das hast 
du geschafft, und es möchte mein Dank dafür zu deinen Geburtstagsge­
schenken gehören dü.rfen.« 1982 kommt dann das H auptgeschäft w ieder 
in Gang. Unseids Strategie hat sich ausgezahlt. 

Und es ist wie im Eheleben . Die Machtbalance zwischen Siegfried 
Unseld und Uwe J ohnson hat sich unterdessen verschoben. Nun gibt 
J ohnson den werbenden Teil.- lmjuli 1979 hatte Verleger Unseid ein 
Problem. George Steiner, Erfinder des Slogans einer l>Suhrkamp-KuJ­
tur(t, hat ein Hitler-Buch geschrieben, das Unseid lieber nicht veröffent­
lichen möchte. Steiners Grundeinfall: Hicler lebe zur Zeit munter im 
brasilianischen Urwald. Steiner und Unseid können sich nicht einigen, 
sie überlassen das Problem Frisch, Enzensberger, Walser und Johnson. 
Dem Unseid seine Bedenken aber durchaus nicht verhehlt. Johnson kann. 
schon bevor er eine einzige Zeile Text gelesen hat, >>einen gründlichen 
Widerstand gegen die Lektüre versprechen<< (S. 962) . Er beweist, immer 
noch ohne Textberührung, akribisch , überlebensgroß H err Gottsched, 
dass Steiners Grundei nfall unglaubwürdig sei. Unseid ist zufrieden gestellt. 
•>Übrigens waren alle angefragten Autoren eindeutig Deiner Meimmg, 
nur einer tanzte aus der Reih e<< (S. 973), nämJich H ans Magnus Enzens­
berger. 

Was immer Unseid und J ohnson am Telefon besprochen haben, am 
Briefwechsel scheint Unseid nun das wirkliche Interesse verloren zu ha­
ben. Er überlässt das Schriftliche zunehmend seiner wichtigsten Mitar­
beiterin, Burgel Zeeh. Sie hilft bei Recherchen , muntert auf. Sie findet 
den richtigen Ton, Uwe Johnson ist sichtlich faszinie rt. Der Briefwech­
sel wird spielerisch, verspielt, manchmal möchte man glauben, hier schick­
ten sich zwei Frischverliebte heiniliehe Botschaften zu. Käme die Frau 
mit den drei Wünschen zu mir, müsste ich sie daran erinnern , dass sie 
mir einen schon erflillt hat. Als Drittes wünschte ich mir, Eberhard Fahlke 
gäbe eü1en Band heraus, der die wichtigsten und schönsten Autoren­
briefwechsel der Burgel Zeeh präsentierte, in hauseigner Opulenz . 

Es hat aber auch etwas von der Konstellation des good and bad cop. 
Unseid sorgt sich auf seine Weise um die Fertigstellung der Jahrestage. 
Ende des Jahres '1982 verzögert sich die Abgabe des letzten Bandes noch 
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einmal. Unseid motiviert Joh.nson auf seine Weise . Am 7. Dezember 
schreibt er: )>Lieber Uwe, wir müssen über Deine Finanzen reden. Der 
Soll-Saldo war am 30.11.1982 DM 230.094,89. Auf dieser Basis kann 
ich dje monatlichen Z ahlungen n.icht mehr ad infuütum leisten. Ich 
möchte gerne mit Dir darüber sprechen . D ie Zahlungen laufen jetzt 
noch bis zum 31 . März 1983.« 

Das nenne ich einen Schuss vor den Bug. Brutal aber herzlich. Johnson 
erkJärt sich in seiner Antwort rillt allem einverstanden. Scheint aber zu 
wittern, dass der Brief einen Schlüssel hat. Er fragt nach dem Zustande­
kommen des Datums. Dass das finitwn Ende März zugleich der letzt­
mögliche Abgabetem1.in seines Manuskriptes ist, er kann es ahnen. Unseid 
erklärt sich , nun seinerseits als good cop , in seinem Brief vom 13. Januar 
1983: Er bittet ihn um die Beantwortung der »Gretchenfrage<<, >>davon 
hängt doch alles ab<•: Wann nämlich ist das Manuskript im Verlag? 

Am 17. April, mit zwei Wochen Verspätung, ist es soweit, J ohnson 
sendet den Abschluss nach Frankfurt. An die )>Liebe Frau Zeeh<<. 

Am 23. März 1984 steht Siegtried am Sarg seines Autors Uwe Joh.nson. 
So wie er zuvor am Grabe Ernst Blochs gestanden hat, später am Grabe 
W oligang Koeppens und, zuletzt, auf dem Dorotheenstädtischen Fried­
hof in Berlin, am Grabe von Hans Ma.yer. 
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